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Berlin,  26 . Juli . (W B ) Betrachtet inan die
Lage der deutschen Stellungen , so kann man deutlich er¬
kennen, daß die feindlichen Pläne , durch Zukneifen der
Zange Reims -Soissons die deutschen Truppen an der
Marne abzujchneiden, endgültig gescheitert sinV Das Nach¬
lassen der feindlichen Angriffe in den letzten Tagen beweist
vielleicht neben der Schwächung, die der Feind erlitten hat,
daß diese Erkenntnis auch bei der französischen Heeresleitung
durchgedrungen ist.

Seitdem im Westen der Stellungskrieg vom Be¬
wegungskriege abgelöst worden ist, gehr es nicht mehr um
Gelände, das nur Bedeutung hat, wenn ausgebaute
Heilungen darin enthalten sind, sondern um die Vernichtung
der feindlichen Kampfkraft, gleichgültig, welche taktische
Maßnahmen zu diesem Endziele führen. Die feindliche
Heeresleitung hat das auch erkannt, und suchte in heftigen
Kämpfen die Entscheidung. Der hohe Einsatz an Truppen
weist darauf hin, denn nach unseren Feststellungen haben
in den Grobkamps agen 38 sranzöstjche, 2 italienische,
4 englische, 6 amerikanische und 2 belgische Kavallerie-
divisionen zu Fuß milgewirkt, die alle jetzt natürlich stark
abgekämpft sind.

Damil stell.' e sich der Verlauf des Kampfes zwischen
Reims und Soissons als ein weiterer Schrill auf unserm
Wege zur Schwächung der setndlichen Kampsiniltel dar.
Der Feind wird dies jetzt zweifellos verhüllen wollen
und die Wahrhslt durch seinen Geländegewtnn weazu-
lilüscherl versuchen. Dem Feinde ist bet seinem Einsätze

i von 54 Divisionen ein Sechsel dis ein Fünftel des in
unserem Aisneangriff ihm abgenommenen Geländes
wieder überlasten worden , worauf es naiürltch im Be¬
wegungskriege , der durch rein stralegische Ziele ent¬
schieden wird , gar nicht ankommt . Wir weiden also,
wenft entsprechende Besprechungen der feindlichen Mili-

, liirkrittker über die Tatsache, datz der feindliche Gelände-
«ewtnn einen für uns sehr bedeutsamen setndlichen Kräfte-
Verlust verursacht Hai, hinweozuläuschen versuchen, ihnen
das billige Mittel schlechten Trostes ruhig lasten können,

jj Berlin,  26 . Juli . (W . B ) Die ungeheueren
Derluste, die der Verband seit dem 21 . Mürz tm Westen
erlitten hat . Haben dazu geführt , datz in den . letzen
Monaten mehrere engliche und französische Divisionen
infolge Mannschustsmangel aufgelöst wurden.

U-Bootkrieg und
Truppentransporte.

Uusere Bernichtungsrechnung stimmt.
Weshalb gelingt es unseren U-Booten nicht öfter,

Truppentransportdampfer zu versenken und dadurch
die amerikanischen Zufuhren vom Kriegsschauplätze fern
Lu halten ? Diese Frage wird zweifellos von vielen
gerade anläßlich des großen Erfolges der Versenkung
des 32 000 Tonnen großen englischen Transportdamp-
strs „Justicia " an der irischen Küste gestellt werden.
Es erscheint dem Laien so einfach, daß ein U-Boot ge¬
rade den Truppentransportdampsern an den Anlauf¬
häfen aufzulanern hätte , um unter ihnen reiche Ernte
ia halten . In Wirklichkeit ist es aber gerade so schwie¬
rig, eine bestimmte Art von Schiffen durch den U-Boot-
krieg zu treffen , wie in einem Teich aus einer großen
Anzahl von Fischen gerade einige bestimmte herauszu-
Mlgen, ja geradezu noch schwieriger , da gerade die
msche, die man haben möchte, nämlich die Truppen¬
iransportdampfer , durch ihre Schnelligkeit , Bewaff¬
nung, Sicherung und sonstige Umstände ganz besonders
geeignet sind , sich dem Zugriff des fischenden U-Bootes
ru entziehen . Wegen des großen Wertes ihrer Ladung
°urchfahren sie das gefährliche Gebiet besonders rasch
und möglichst zur Nachtzeit , was den gewöhnlichen
Frachtdampfern schon wegen ihrer geringeren Ge¬
schwindigkeit nicht möglich ist.

Trotz der großen Zahl unserer im Sperrgebiet
tätigen U-Boote ist aber eine völlige  Absperrung

Meeres durch die U-Boote nicht möglich.  Hat
?och nicht einmal die Entente mit dem seebeherr¬
schenden England an der Spitze die verhältnismäßig
^nge Ausfahrt aus der Nordsee sicher sperren können,
^ie der viermalige Durchbruch der „Möwe ", ferner der
Durchbruch des „Wolf " und eine Reihe anderer Hilfs-
treuzer zeigt , obwohl die Ueberwasserschiffe für einen
derartigen Patrouillendienst sehr viel geeigneter sind,
uls die Unterseeboote , ^chon wegen ihrer viel größeren

Sichtweite . Man mutz sich varüver Nar sein, Das
der deutsche U-Bootkrieg eben nur , wie etwa ein Netz,
einen bestimmten Prozentsatz des Verkehrs  er¬
fassen kann , und daß dieser Prozentsatz vom Glück und
einer Reihe sonstiger Umstände, besonders von der Wit¬
terung , abhängt . Auch die von der Gegenseite geübte
Methode , der Verlegung der Fahrstraßen und der An¬
fuhrhäfen , besonders für wertvolle Ladungen , spielt
eine große Rolle . Wäre es möglich, den gesamten
Schiffsverkehr durch den U-Bootkrieg zu erfassen , so
würde er seine Aufgabe in wenigen Wochen erfüllt
haben . Daß das unmöglich ist, und daß nur ein be¬
stimmter Teil des Seeverkehrs gefaßt werden kann,
haben die deutschen führenden Marinekreise von An¬
fang an erkannt und daher keine phantastische
Rechnung  aufgestellt , die sich nie erfüllen kann , son¬
dern von Anfang an nur mit einem bestimmten Mo¬
natsergebnis gerechnet , das für den Anfang , wo die
größte Ernte zu erwarten war , auf 600 000 Tonnen
geschätzt wurde . Daß man sich verschätzt hatte und daß
das wirkliche Ergebnis die Erwartungen we i t
übertroffen  hat , stellt der Vorsicht der leitenden
Kreise und der Tüchtigkeit unserer U-Bootskomman-
danten wie der U-Bootsmannschasten das beste Zeug¬
nis aus . Daß aber das tatsächlich gesteckte Ziel er¬
reicht und der Feind durch die allmähliche Vernichtung !
der für ihn tätigen Schiffsräume zum Frieden gezwun- j
gen werden wird , dafür bürgt das bisherige Ergebnis i
des U-Bootkcieges , das bereits 18 Millionen Tonnen !
mit einem Gesamtwert von rund 50 Milliarden Mark !
überschritten hat , und ferner die Ergebnisse des feind- j
liches Schiffsbaues , die hinter den amtlichen Voraus¬
sagen unserer Feinde noch weit mehr zurückgeblieben I
sind , als die deutschen U-Bootergebnisse die deut¬
schen amtlichen Voraussagen üüertroffen haben.

Ter Untergang der „Justicia ".
„Daily Mail " meldet , drei bis acht U-Boote hät¬

ten an dem Angriff auf den Dampfer „Justicia ", den
früheren holländischen Dampfer „Staatendam ", der mit
der „Vaterland " verwechselt wurde , teilgenommen . Die
begleitenden Torpedojäger griffen die U-Boote an und
warfen viele sogenannte Wasserbomben , während Pa¬
trouillenboote Hilfe leisteten und ein Seeschlepper die
„Justicia " in das Tau nahm . Von drei bis acht Uhr
morgens wurden sieben Torpedos  auf das Schiff
abgefeuert . Die „Justicia " wurde durch das erste Tor¬
pedo beschädigt. Die übrigen sechs trafen nicht. Der
Dampfer steuerte ans den Hafen zu . Um 10 Uhr mor¬
gens kam ein anderes U-Boot über Wasser und lan¬
cierte zwei Torpedos . Beide trafen das Schiff vorn
und hinten , und dadurch sank es . ,

Tff größten Schiffe.
Die „Staatendam ", die bei Ausbruch des Krieges

für die Holland -Amerika -Linie in Belfast im Bau be¬
griffen war , wurde von der englischen Regierung
beschlagnahmt . Die Annahme holländischer Blätter,
daß mit diesem Schiff das „zweitgrößte Scknff der Welt"
vernichtet worden sei, ist nicht richtig . Das zweitgrößte
Schiff der Welt ist nach wie vor ein deutscher Damp¬
fer , der im heimischen Hafen liegende Dampfer „Im¬
perator " der Hamburg -Amerika -Linie , das Schwester¬
schiff der in amerikanische Hände gefallenen „Vater¬
land ". „Der „Imperator " verdrängt 51969 Tonnen.
Die justicia " mit 32 120 Tonnen könnte nur als das
zweitgrößte , augenblicklich die See befahrende Schiff
bezeichnet werden . Zu diesem Range ist sie aber erst
durch die Versenkung der Cunard -Dampfer „Lusita - ;
nia " und „Aquitania " , von denen der letztere 45 647
Tonnen groß war , aufgerückt.

(Amtlich .) Berlin,  26 . Juli . Reue U-Bootser-
folge im Sperrgebiet um England : 18000 Brutto-
regrstertonnen . Der Chef des Admiralstabes der Marine.

Deutschland kann nicht von der Kolonisation ans-
geschlossen werden.

Zu dem allgemein annexionswütigen Chorus der
englischen Presse stehen folgende Ausführungen des
„Manchester Guardian " vom 13. Juli in ausgesproche¬
nem Gegensatz: Es ist wohl unzweifelhaft , daß der
Versuch, eine Macht wie Deutschland von der Koloni¬
sation auszuschließen , nicht der Weg zu einem festen
Frieden ist. Das Dilemma ist eins der vielen , die die i
Notwendigkeit der Errichtung einer Liga der Natio - '
nen fordern , einer Liga , die eine gewisse Oberauf¬
sicht über umstrittene Ländereien führt , und Mittel in '
der Hand hat , die Bewaffnung der einheimischen Be¬
völkerung ernzuschränken . Wir schulden dies unseren
Dominien , die uns so trefflich zur Seite gestanden und
verhindert haben , daß Deutschland seinen Militarismus .
über See trägt . l

Von den Fronten.
(Amtlich .) Großes Hauptquartier , den 26 Juli

1918. (WTB)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rnpprecht : Südlich von
Albert schlugen wir einen englischen Teilangriff zu¬
rück und machten im Nachstoß Gefangene . Erfolgreiche
Vorstöße unserer Erkundungsabteilungen an vielen
Stellen der Front.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz : Auf dem
Schlachtfelde zwischen Aisne und Marne wurden heftige
Teilangriffe des Feindes teils vor , teils in unserem
Kampfgelände abgewiesen . Beiderseits des Ourcq dau¬
erten die Kämpfe bis zum Abend an . Hier warfen wir
nördlich von Oulchh le Chateau den Feind aus seinen
vorderen Linien . Oestlich des Ortes und südlich des
Ourcq schlugen wir im Gegenstoß die feindlichen An¬
griffe ab . Auch westlich von Vincelles (a d. Marne)
wurde der Feind im Walde von Ris nach heftigen
Kämpfen vor unseren Linien abgewiesen.

Südwestlich von Reims säuberten wir das Wald¬
gelände westlich von Vrignh und schlugen heftige Ge¬
genangriffe weißer und schwarzer Franzosen zurück. In
der Champagne griff der Feind zwischen dem Suippes-
Tale und Souain am frühen Morgen an . Er wurde
im Gegenstoß abgewiesen.

In Luftkämpfen verlor der Feind gestern 28 Flug¬
zeuge und 1 Fesselballon.

Leutnant Freiherr v. Richthofen errang seinen
30., das Jagdgeschwader Richthofen damit seinen 500
Lustsieg . Leutnant Loewenhardt schoß seinen 44 , Leut¬
nant Billik seinen 27., Leutnant Bolle seinen 28.
und Vizefeldwebel Thon ^ seinen 25. Gegner ab.

Der Erste Generalquartiermeister : Ludendorff.

Awangsrekrutierung der
Einwanderer in Amerika.

Und Wilson höhnt!
Die Stockholmer Zeitung „Politiken " vom 17. Juni

schreibt : „Als Amerika seinem zaristisch-demokratischen
Führer in den Krieg folgte , hielt der Kapitalismus
die Zeit für geeignet , sich von den „lästigen Parasiten"
(mit dieser wegwerfenden Bezeichnung belegt der Ame¬
rikaner die Eingewanderten !) zu befreien . England
hatte die Methode eingeführt , neutrale Schiffe zu re¬
quirieren , Amerika stand ihm nicht nach, es „requi¬
rierte " neutrale Untertanen , indem es sie zum Heeres¬
dienst preßte . Kraft des neuen Gesetzes über die Wehr¬
pflicht wurde ein Schwede kürzlich zu zweiundzwanzig
Jahren Zuchthaus wegen >,Wehrpflichtverweigerung"
verurteilt . In einem und demselben Prozesse wur¬
den fünf Skandinavier (nicht skandinavische Staats¬
angehörige ) zu zusammen 60 Jahren Zuchthaus ver¬
urteilt . Dies „half " aber offenbar nicht Man sah
sicb also ..leider aetwunaen . mit Massenausweisuno
;u drohen . Der dem Kongreß hierüber vorgelegte Ge¬
setzesentwurf bestimmt , daß alle waffenfähigen Auslän¬
der, die sich nicht „freiwillig " — man ist doch demokra¬
tisch! — in die amerikanische Armee einschreiben lassen,
das Land unmittelbar verlassen müssen. So handelt
das freie Amerika , wenn der Dollar in Gefahr ist.
Und der Besitzer des DoUars ? Er legt Offiziersuni¬
form an , spaziert in den Straßen von Paris umher
wird von der holden Weiblichkeit bewundert , die er kör¬
perlich und moralisch ansteckt."

Aehnlich äußert sich „Aftonbladet " vom 26. Juni:
„Mehr als eine gewisse begrenzte Anzahl Truppen
kann nicht nach Frankreich übergeführt weroen . Die
fremden Völker sind in so großer Anzahl in das ame¬
rikanische Heer gepreßt worden , daß nur ein geringer
Teil Vollblutamerikaner mitzugehen braucht , und diese
dann am liebsten als Offiziere . Tausende von Schwe¬
den sind Jahr um Jahr mit falschen Pässen geflohen,
um ihrer Wehrpflicht , in ihrer Heimat nicht zu genü¬
gen. Sie sind nun nicht nur dazu gezwungen , unter
weit strengeren Kriegsgesetzen als in dem Heimatland
zu dienen und von fremden Offizieren kommandiert
zu werden , sondern sie werden auch nach notdürftiger
Ausbildung auf Dampfer gepfercht, um nach Frankreich
gesandt zu werden , wo sie für ein fremdes Land und
die gierigsten Geldleute der Erde kämpfen, leiden und
sterben sollen . . - Es ist ein ganz neues  Freiheits¬
prinzip , das Amerika jetzt anwendet . Rach aller tra¬
ditionellen Freiheit und überkommenen Praxis sind
immer diejenigen , die nicht Mitbürger des Landes ff d,
in dem sie sich aufhalten , vom Kriegsdienst befrei.
Amerika räumte schnell auf mit dieser internationalen
Freiheit . Alle Auswanderer , russische Juden , polnische
Flüchtlinge ^ Syrier , Armenier sowie Skandinavier wer-



Den otjne ^eoenefen zu ^owaren tn Der'Armee ves
Onkel Sam gemacht. Sie haben keine anderen Rechte
als die, die die Amerikaner ihnen geben wollen.
Dies Freiheit nennen und mit Riesenreklame für die
gelungene Freiwilligenwerbung auf die Trommel schla¬
gen, ist etwas, das des alten Barnum würdig wäre."

Angesichts dieser Darstellungen erscheint die Ver¬
sicherung Wilsons in seiner Rede am 4. Juli am Grabe
Washingtons, er habe dieselben Ziele „wie Washington
und seine Helfer", — nämlich Amerika zu einem „Zu¬
fluchtsort für die Menschen aller Länder" zu machen
—wie ein frecher Hohn auf den Freiheits- und Gerech¬
tigkeitssinn des Mannes , der sein Land deü englischen
Bedrückern entrissen hat.

Eine angebliche Konigswahl.
Adolf Friedrich von Mecklenburg.

Die Petersburger „Rowaja Gaseta" beschreibt die
Sitzung des finnischen Landtages  vom 18. Juli:

Die Sitzung des Landtages ging unter besonders
feierlichen Umständen vor sich. Auf der Minister¬
bank hatten sämtliche Mitglieder des Kabinetts mit
Paassikivi und Swinhufvud an der Spitze Platz genom¬
men, in den Logen Vertreter sämtlicher ausländi¬
scher Missionen; unter dem Publikum, das die Ga¬
lerien überfüllte , lenkte die besondere Aufmerksam¬
keit der ehemalige Großfürst Khrill Wladimi-
cowitsch (zu Beginn der Revolution führte er den
Beinamen „Der rote Admiral") auf sich.

Angesichts der scharfen Opposition, die während
der Debatte zutage getreten war, wurde die Abstim¬
mung unter großer Erregung erwartet . Als der Tal¬
mann das Resultat der Abstimmung (16 Stimmen
Mehrheit) verkündete, brach stürmischer Beifall der sonst
so zurückhaltenden Landtagsboten aus . Die Sozialde¬
mokraten verließen langsam den Sitzungssaal. Der Er¬
folg wird vor allem der Energie des Ministerpräsi¬
denten Paassikivi zugeschrieben, der in Privatgesprä¬
chen mit Abgeordneten erklärte, daß er auch vor einem
Staatsstreich nicht zurückschrecke, falls die Abstimmung
nicht das gewünschte Resultat hätte. Unsere Armee,
erklärte der Ministerpräsident , verlangt ihren König,
und sie hätte das volle Recht, von sich aus die
Monarchie in Finnland zu proklamieren.

In Anbetracht dessen, daß in Helsingfors 15 000
Mann unter General Mannerheim  standen , hatte
diese Beweisführung Paassikivis überzeugende Kraft.
Biele Abgeordnete, die bis zur letzten Minute schwank¬
ten, stimmten für die Monarchie. Vor dem Land¬
tagsgebäude war eine riesige Menschenmenge zusam¬
mengeströmt, und als einer der Abgeordneten vom
Fenster aus das Abstimmungsresultat verkündete, er¬
tönten Hochrufe auf den Landtag.

Den ganzen Tag über dauerten die Manifesta¬
tionen an. Die Häuser waren mit finnischen und deut¬
schen Flaggen geschmückt. In derselben Sitzung des
Landtags wurde eine Deputation  gewähll , die dem
Herzog von Mecklenburg - Schwerin die
Krone  anbieten soll.

Der neue König soU mit der Deputation zugleich
ruf einem der neuen finnischen Kriegsschiffe  zu-
cückkehren.

Die Erklärung der Monarchie wird, wie mau
glaubt , den entscheidenden Bruch Finnlands mit
F r a n kr ei ch herbeiführen.

Der Senat hat das Projekt des Landtages mit
wenigen Aenderungen gebilligt. Abgeändert wurde
Punkt 16, wonach der König nicht das Recht hat,
Krieg  zu erklären und Frieden  zu schließen ohne
Zustimmung des Landtages.

*

Die finnische Gesandtschaft in Berlin erklärt die
vorstehende Schilderung, die zuerst in russischen Zei¬
tungen erschienen ist, als eine von Anfang bis zu
Ende vollkommen phantastische Erfindung.

Englands Drohung an F uniand.
Im englischen Unterhause erklärte Balfour , seine

Wissens versuche die finnische Regierung gegenwärtig
die monarchistische Verfassung einzuführen. Die Ver
fassung Finnlands kümmere England nichts, doch Hab
die englische Regierung Finnland wiederholt vor der
üblen Folgen  gewarnt , die entstehen würden, wem
die finnische Regierung dulde, daß das Land untei
deutschen Einfluß gerate.

Ansere Ziele im Westen.
Unsere Gegner verstehen aus jeder militärischer

Lage für sich Honig zu saugen. Gewannen wir be!
früheren Offensiven reichlich Gelände, so trösteten si«
sich: ihre weitgefteckten Ziele haben die Deutschen dock
nicht erreicht. Jetzt aber, wo es ihnen geglückt ist
"in verhältnismäßig kleines Stück des französischer!
Bodens zurückzuerobern, bedeutet das auf einmal einen
weittragenden Sieg. Zu dieser doppelten Bewertung
der Tatsachen ist folgendes zu sagen:

Ziel jedes Kampfes ist die Vernichtung des Geg¬
ners . Das kann in einer rein frontalen Schlachi
nur durch die Waffenwirkung und nicht durch strate¬
gische Manöver , wie Umfgssungen, erreicht werden
Die Strategie hat während solcher Kämpfe zumeisi
ganz zurückzutreten. Erst nach Abschluß der eigent¬
lichen Kämpfe tritt sie wieder hervor. Es komm!
darauf an, daß durch den Ausgang des Kampfes
unsere gute strategische Lage erhalten bleibt, mög¬
licherweise verbessert wird. Eine solche Verbesseruno
liegt in der Schwächung der feindlichen Kampfkraft, die
um so mehr in die Erscheinung tritt , je weniger die
eigenen Kräfte verbraucht werden. Aus diesem Grunde
haben wir stets, wenn unsere strategischen Operatio¬
nen uns vor taktische Lagen stellten, deren Fort¬
führung große Verluste für uns ohne eine wesentliche
Verbesserung der strategischen Lage herbeiqeführt hät¬
ten, unsere Angriffe eingestellt. Es ist da z. B . zu
erinnern an das Unterbleiben eines Angriffs beider¬
seits von Arras . Das war eine weise Selbstbeschrän¬
kung nach dem großen strategischen Durchbruch, der
vorangegangen war . Derselbe Leitsatz mutz auch jetzt
unsere Handlungen bestimmen.

Die Entente huldigt einem anderen Grundsatz.
Sie hat in allen großen Angriffsschlachten ohne we¬
sentlichen Erfolg für ihre strategische Lage gewaltige
Massen geopfert. So handelt sie auch jetzt wieder.
Obwohl sie ihr strategisches Ziel, den zangenförmic
angefaßten Durchbruch bei Svissons und bei Reims
nicht durchsetzen konnte, hat sie die Versuche immer
wieder erneuert.

Sie hat bisher in dem Raume zwischen Reims
und Soissons anqesetzt:

38 französische,
2 italienische,
4 englische, und
6 amerikanische Divisionen, ferner
2 französische Kavallerie-Divisionen zu Fuß.

Vielleicht ist es noch mehr. Diese 52 Divisio¬
nen sind jedenfalls einwandfrei von uns festgestellt
worden. Das Hauptopfer tragen wieder die Fran¬
zosen. Von ihnen ist hier ein Drittel ihres gesam¬
ten Heeres in den Kampf geworfen worden. Italien
hat nicht mehr als die hier in die Schlacht gewor¬
fenen Divisionen in Frankreich. Die 4 englischen Di¬
visionen sind ein verhältnismäßig schwacher Bruchteil
des englischen Heeres. Die 6 amerikanischen Divi¬
sionen stellen die jetzt verwendungsbereiten und fertig
ausgebildeten in Frankreich verfügbaren Amerikaner
vor.

Wenn die Heeresleitung der Entente behauptet,
sie suche mit dem Kampf nicht die Entscheidung, so ist
das mit dem starken und rücksichtslosen Einsatz
besonders der fianzösischen Kräfte nicht verein¬
bar . Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß
die der französischen Führung unterstehende Hee¬
resleitung der Entente einen Sieg erkämp¬
fen will, der den Kriea zu ibren Gunsten ent¬

Pulver und Gold.
Roman auS dem Krieg« 1870—71 von Levin Schücking.
17J (Nachdruck verboten.)

„Ich sollte Ihnen dankbar sein für diese Sorge," er¬
widerte ich; „ich wäre es auch aus tiefster Seele, wenn Sie
nicht diesen Zusatz machten! Es liegt darin für mich etwas
furchtbar Kränkendes!"

„Mein Gott, Ihr Argwohn wäre so natürlich ge¬
wesen—"

„Nein, Argwohn, Mißtrauen, der Glaube an ritte ab¬
scheuliche Heimtücke in meiner  Brust gegen S i e wäre
das Unnatürlichste, was es geben kann. Fühlen Sie das
nicht? Sie müssen sehr blind, sehr taub gewesen sein,
wenn Sie nicht wahrgeuommen hätten, daß das nicht mög¬
lich ist!"

Ich sagte das sehr bestimmt, fast, fürchte ick. mit einem
leidenschaftlichen Ausdruck — wenigsterls antwortet« sie
lächelnd:

„Und das erbittert Sie so? Wenn ich blind und taub
war, so war das ja nur desto schlimmer für mich, die stch
deshalb unnütz ängstigte, und es ist sehr undankbar von
Ihnen , mir vorzuwerfen, daß der Gedanke mich geschmerzt
habe, ich könnte von Ihnen falsch beurteilt werden!"

„Und doch ärgert mich furchtbar, daß Sie es denken
konnten. Es gibt eben Gefühle, welch« ihre eigene Logik
haben."

Sie errötete wieder flüchtig— einer Antwort wurde
sie überhoben, denn Glauroth trat ein. Er batte von
Friedrich gehört, daß ich erwacht und verbunden sei, und
wollte sich jetzt selbst von meinem Ergehen überzeugen.
Blanche benutzt« die Gelegenheit, um stumm zu ver¬
schwinden.

Ich mußte Glauroth mein Abenteuer, obwohl er es
längst von Friedrich gehört, noch einmal erzählen. Die
Einwürfe, die er machte und die viel von dem Mißtrauen
enthielten, das Fräulein Blanche bei mir vorausgesetzt,
schnitt ich ab, indem ich ihn nach seinen-Erlebnissen am
gestrigen Tage fragte.

Er versicherte, ohne Unterbrechung mezn Zimmer ge¬
hütet zu haben: sein Souper habe er sich hereinbringen
lasten; der Gärtner, der es ihm serviert, sei nachher noch
pnter allerlei Porwäldden mehrmals hereingekommen—

er sei endlich zwischen neun und zehn Uhr noch mit einem
Mädchen' zurückgekehrt, und dieses hall̂ offenbar in der
Absicht, Glauroth zum Fortgehen zu bewegen, begonnen
aufzuräumen und susznkehren — der Gärtner habe ihm
dabei bedeutet, die Zimmer müßten jetzt, da ich jeden
Augenblick znrnckkommcnkönne, endlich aufgeräumt, aus¬
gestäubt, die Betten gemacht werden, was . da Glauroth
den ganzen Tag darin geblieben; nicht habe geschehen kön¬
nen; mein Stellvertreter hatte darauf freundlich genickt,
wie er sagre, und war geblieben, war auch vor dem furcht¬
baren Lärm und Staub , den die beiden ntachten, nicht ge¬
flohen. er war keinen Augenblick aus dem Zimmer ge¬
wichen.

„Daß sie mich um die Welt gern hinausgehabt hätten,"
sagt« Glauroth, „war mir durchaus klar. Aber ich wich
nicÄ."

Glauroth verbreitete sich in einer längeren Rede über
die fesselnde Lektüre, die ich ihm verschafft; dann kam er
zn der Sorge, die er um mich gehabt und die ihn doch
nicht gehindert, sehr fest einzuschlafen, zu der Vorsicht, die
wir gegen unsere Quartiergeber zu beobachten hätten, und
zu den Fragen zurück, welche sich an die Absicht von ihnen,
mich in Colomier zu halten und ihn aus den Zimmern
fortzubringen, für uns knüpften. Ich beruhigte ihn, so
weit ich konnte, um auf andere Gesprächsgegenstände zu
kommen; ich beschrieb ihm unsere Fahrt und Colomier;
es war mir peinlich, di« argwöhnische und spöttische
Weise, wie er von unseren Wirten sprach, anzuhören; ich
mochte ihn überhaupt nicht von Blanche reden hören, es
gab mir jedesnial einen Stich.

Und doch war ich selbst ja nicht frei von Argwohn.
Ich wußte, daß sie völlig unschuldig war an dem Ueber-
falle; dagegen war es klar, daß man ein Geheimnis in
meinem Zimmer berge, und daß man mich und Friedrich
daraus über Nacht fortzuhalten gesucht, und daß die vor¬
geschlagene Partie nach Colomier keine Freundlichkeit
war, sondern daß sie eine sehr berechnete Absicht hatte.
Zwar in der Kammer dahinter konnte schließlich doch
nichts anders verborgen sein, als etwa eine Anzahl guter
neuer Repetiergcwehre, welche jene flüchtigen Freischärler,
die wir vor uns hergetrieben, da untergebracht, und die
nun hinter unserm Rücken sortgeschafst werden sollten —
ich hatte das gleich aedackt und bätte ünt darank a-kckwa.

scheiden soll. Dieses Ziel "wird sie auf "diesem Wege
nicht erreichen.

Mag der Feind weiter anrennen . Wir schonen
unsere Kräfte und erhalten uns stark. Was bedeutet
demgegenüber eine Gelä'^ eeinbuße. Was wir jetz,
zwischen Aisne und Marne oem Feinde an Boden über¬
lassen haben, ist höchstens ein Fünftel bis ein Sechstel
des ganzen Raumgewinnes seit der Aisne-Offensive.
Es ist kein Boden, der den Charakter einer zur Ver¬
teidigung vorbereiteten Stellung hat, von dessen Besitz
die Sicherheit unserer Front abhinge. In dem jetzi¬
gen Bewegungskampf spielt der Geländebesitz an sich
überhaupt keine Rolle. Vernichtung des Feindes lautet
unser Ziel , und wir sind auf gutem Wege!

Ein Umstand ist noch bet den erfolgreichen Kämp¬
fen, die wir nun schon tagelang führen, von beson¬
derer Bedeutung : wir haben Pie Erfolge mit erheblich
unterlegenen Kräften erzielt!

Allgemeine Kriegsnachrichten.
Unser Rüstzeug ist gesichert.

Am Schlüsse der Beratung des Militäretats in
der bayerischen Kammer erklärte der Kriegsminister
General der Kavallerie v. Hellingrath: „Unsere
Vorräte an Rohstoffen reichen bei entsprechender Spar¬
samkeit. solange unsere Feinde belieben, wciterzukämp-
fen. Wenn einzelne Stoffe, insbesondere Sparmetalle,
zn Ende gehen sollten, so sind durchaus vollwertige
Ersatzstoffe erfunden, die in größerer Menge hergestellt
werden können. Unser Rüstzeug zur Verteidigung des
Vaterlandes ist in jeder Weise und i ' vollem Umfange
gesichert.

Ter Luftangriff auf Tondern.
Unter den Schiffen, die der König von Englan!

bei der Flotte besichtigte, befand sich auch ein geheim¬
nisvolles Schiff, von dem, wie Reuter sagt, nicht mehr
erzählt werden dürfe, als daß es ein Mutterschiff für
Flugzeuge sei, mnd daß es an dem letzten Angriff aus
Tondern teilnahm, worüber jetzt Einzelheiten bekannt
werden. Kapitän Dixon war des Morgens früh vor
dem Schiffe aufgestiegen und mit seinem Flugzeuge
über Tondern angekommen. Er stieg bis auf 50 Fuf
herab und durchflog die Langstraße. Der Angriff war
eine vollständige Ueberraschung. Keine einzige Ab¬
wehr-Kanone wurde abgefeuert. Dixon nahm ein Ge¬
bäude aufs Ziel, das er für einen Schuppen hielt, unk
warf eine Bombe aus 300 Fuß Höhe. Diese traf ein
Munitionslager . Dixon bemerkte, daß er sich über
einem Zeppelinschuppen befand. Er warf darauf dev
Rest seiner Bomben, und hohe Flammen stiegen auf
Dixon flog darauf nach dem Mutterschiff zurück unk
ließ noch andere Flieger die gleiche Operation ausfüh¬
ren. Tann erst begann ein wildes Sperrfeuer . Der
Angriff dauerte drei Stunden . Dixon, ein junger
Offizier, wurde für diese „enorme Heldentat" vom
Könige mit dem Orden für ausgezeichnete Dienste be¬
lohnt.

Der Bericht des englischen Blattes ist, wie faß
alle englischen Berichte, lügenhaft. Rach Erkundigun¬
gen an zuständiger Stelle ist kein Munittonslager ge¬
troffen worden. Der ganze Angriff hat sich innerhall
20 Minuten abgespielt, unsere Abwehrbatterien sind so¬
fort in Tätigkeit getreten, -und zwar mit so guter Wir¬
kung, daß drei Flugzeuge beschädigt in Dänemark
landen mußten und die Engländer sich einer Neutra¬
litätsverletzung Dänemarks durch Ueberfliegen feinet
Gebietes schuldig machten.

Die zu Pazifisten gewordenen Kriegshetzer.
Ueber einige von kriegswütigen Hetzern durch den

Druck der harten Tatsachen zu Pazifisten gewordene
Männer der englischen Oeffentlichkeit, spottet die be¬
kannte sozialistische, aber ausgesproch : kriegSfreund-
liche Londoner Zeitschrift „Justica " t* ihrer Nummer
vom 27. Juni . Es gibt in England — so meint das
Blatt — „manche Leute, die bei Kriegsbeginn wil¬
dere Jingoes waren als irgendein heutiges Mitglied
der nationalsozialistiscken Partei , und die jetzt von
. . Will ■ !

reu! Und daß ich den Versuch, mich zu hintergehen, st
bitter empfand, war sicherlich sehr töricht!

Aber es kam eben etwas hizu, was mich innerlich
stachelte und quälte, und obwohl es ein sehr garstiges
Mißtrauen war — ich ward es nicht los ! Ich hatte mit
einer gewissen soldatischen Keckheit, mit der Art über¬
mütiger Verwegenheit, wie solch wildes Kriegsleben sic
Hervorrust, Blanche sehr unumwunden den Eindruck er¬
kennen lassen, den sie auf mein Herz gemacht; sie hatte diese
nicht sehr verhüllten Geständniffe mit einer trotzen Güte
ausgenommen; aber, fragte ich mich nun. ist das auch nur
ein Teil eines Spieles , das sie glauben, mit dir aufführen
zu können? Wird aus diese Vertraulichkeit und Güte der
volle Hohn der Zurückweisung folgen, wenn der Zweck er¬
reicht ist?

Jedenfalls wollte ich ins Nare darüber kommen, und
um so entschiedener, als das Mißtrauen etwas meiner
Natur Fremdes, mich unsäglich Quälendes ist. Aber
mußte ich nicht seine Pein stch verdoppeln fühlen schon nach
wenig Stunden, da Blanche zu meiner Ueberraschung wie¬
der in mein Zimmer ttat ? . . . ich hatte ihr das Wieder¬
kommen durch mein Benehmen am Morgen gewiß nicht er-
leichtert. Und dennoch kam sie.

„Ich komme, um zu erfahren, ob Sie wohl verpflegt
sind und alles haben, was Sie bedürfen," sagte sie, „oder,
zu erfahren, ob Sie Wundfieber haben oder nicht?"

„Wollen Sie meinen Puls fühlen, so werden Sie sich,
glaube ich. überzeugen, daß ich kein Wundfieber habe."
versetzte ich.

Den Puls versteh ich nicht zu fühlen," sagte sie, „aber
es beruhigt mich sehr, wenn das Fieber Sie bis jetzt ver¬
schont hat; es wird dann hoffentlich ganz ausbleiben."

„Auch mich freut es," versetzte ich, „ich habe dann die
Gewißheit, schon morgen wieder auf sein zu können, um
jene Gelegenheit zu suchen, von der wir heute morgenredeten."

„Welche Gelegenheit?"
,Di« Gelegenheit, vor Ihnen in der Rolle des mora¬

lischen Herkules aufzuireten . .
, (Fortsetzung folgt.)
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Atem Schöpfer einen Frieden um jeden Preis , "der sie
rettet, erf'ehen. Da ist zum Beispiel Lord Lans-
Mne . der Mann , der die Ordnung der Dinge in Jr-
iatiti’,:tm Scheitern brachte und jetzt das gleiche für
Europa null ; da ist Austin Harrison , der die beiden
ersten Kriegsjahre damit verbrachte, den Kaiser mit
Korten zu töten und die Hoffnung aus ' ch, daß
^nn das englische Heer in Deutschland einrücke, „je¬
mand den schmutzigen Kerl, den Houston Stewart
ßhamberlain um die Ecke bringen werde"; er gehört
eit der russischen Revolution auch zu den Angstmeiern,
je nach dem Frieden schreien! Und ich kenne selbst

Leute— nicht solche aus dem Volke, sondern Leute in
schönen, gut bezahlten Stellungen , — die zu Anfang

Krieges geradezu nach Blut lechzten, die hofften,
die Russen würden in Berlin die gleichen Greuel begehen
tzie die Deutschen in Belgien, die sich das Maul leckten
beim Gedanken an die „Zerstörung und Plünderung
Kölns", die der Baralong -Affäre Beifall spendeten,
Ms ich nie getan habe — und diese selben Leute lesen
heute beifällig den „Hernld" und ftagen, warum nicht
!Mnd ein Herr Soundso einen anderen Herrn Soundso

je Neutral-Dingsdo treffen könne, um mit ihm irgend
che Art Ausgleich zusammenzuflicken!"

Arbeitsbeschaffung
für Kriegsbeschädigte.

Der während des Krieges herrschende Arbeiierma»gel
machte es der Fürsorge verhältnismäßig leicht, Kriegs-
drschädigte. gegedemnsalls nach Umschulung für einen
neuen Beruf, in Arbeitsplätzen unlerzubringen. die ihnen
che möglichst vollkommene Ausnutzung ihrer noch ver¬
bliebenen Arbeitskraft gestalteten. Die relative Einfachheit
der Arbettsoerrtchiungen in der Kriegsindustrie begünstigte
dies in hohem Matze. Dennoch ergaben sich auch jetzt
schon in einzelnen Bezirken Schwierigkeitenbei der
Ilebersührung besonders schwerbeschädigter Kriegsteil'
Nehmer in das Erwerbsleben. Bet dem Uedergang zur
Friedenswirtschaft wird das Problem der Arbeitsve-
schastung für Kriegsbeschädigte noch brennender in den
Vordergrund treten, umsomehr, als dann die gesunden
Arbeitskräfte der heimischen Wirtschaft wieder zur Der-
jilgung stehen werden, während andererseits die Zahl
der Schwerkriegsbeschädigten sich noch beträchtlich ver¬
mehrt haben wird.

In den Verhandlungen des Reichstages am 22.
Zuni zum Haushalte des allgemeinen Penfionssonds,
die sich mit wichtigen Fragen der KriegsveschädigtensÜr-
sorge eingehend beschästtglen, nahm die der Arbeitsbe¬
schaffung für Kriegsbeschädigte einen breiten Raum ein.
Bon den Rednern aller Parteien wurde betont, datz es
nicht irgendwelche schikanöse Bedeutung hat. wenn darauf
hingearbeitel wird, datz der Kriegsbeschädigte den Rest
seiner Arbeitskraft im Dienste der nationalen Wirtschaft
wieder verwertet, sondern datz es im Interesse unseres
Wirtschaftslebens ebenso wie in dem der Kriegsbeschädigten
selbst liegt, wenn ihre Arbeitskraft nutzbar gemacht und

, ihnen die Möglichkeit zu erwerbender Tätigkeit eröffnet
wird— eine Erkenntnis, die wohl auch Gemeingut der
Beschädigten selbst geworden sein dürste.

W«s nun den Kern des Problems, die Arbeitsbeichaf-
sung selbst, anlangt, so gingen hier die Meinungen
noch auseinander. Während aus der einen Seite ein
gesetzlicher Einstellungszwang für die Unternehmer, zum
mindesten für Schwerkriegsbeschädigte gefordert wird,
glaubt man aus der anderen Seile ohne eine derartige
Maßnahme auszukommen in der Erwartung, datz das
Unternehmertum eingedenk der sittlichen Beipflichtung
hierzu freiwillig Kriegsbeschädigte in genügendem Matze
etnstellen werde. Der Reichsausschutz für Kriegsbeschä-
digtensürsorge, der sich mit dieser Frage schon länger
eingehend beschäftigt hat, ist zu dem Beschlutz gekommen,
gesetzliche Zwangsmaßnahmen vorerstn cht zu verlangen,
ln der sicheren Erwartung eines genügenden Ergebnitzes
der frelwitllgen Einstellung. Sollie die Freiwilligkeik
versagen, so wird man auch dort ein Gesetz verlangen,
das die Unternehmer vervfltchlet. einen bestimmten Pro¬
zentsatz der vorhandenen Arbeitsplätze mit Kriegsdeschädig-
len zu besetzen. Auch die Arbeitnehmer- und Angesfttl»
lenorganisationen haben sich einmütig für einen gesetz-
ltchen Einstellungszwang ausgesprochen.

Wenn sich demnach eine starke Strömung für Zwanas-
tnatznahmen einsetzt, so darf doch nicht übersehen werden,
datz sich der Duichsührung eines solchen Zwanges doch
auch recht erhebliche Schwierigkeiten in den Weg stellen,
aus die tn den Aeichstagsvei Handlungen zum Teil hu-
gewiesen wurde. Auch eine prozentuale Verteilung der
Beschädigten aus die einzelnen Betriebe nach Maßgabe
ihrer vorher fachmännisch festzulegrnden Aufnahme-
mhtgkeit dürste immer Härten ergeben, ganz abgesehen
davon, datz ein erzwungenes Ardeitsoerhältnis durchaus
keine Annehmlichkeiten für beide Teile darstellt. Auch
die Frage der Abgrenzung des gesetzt chen Schutzes
dürste nicht ganz einfach zu lösen sein. Hier scheint eine
Beschränkung des Einstetlungszwanges auf Schwerbe-
!chädtgte, also Leute, dir über 50 oder 60°/# erwerds-
deschränkt sind, die gröbere Mehrzahl der orsher vor-

1 liegenden gutachtlichen Aeutzerungen der für Zwangs-
Maßnahmen einlrelenden Richtung auf sich zu vereint-
Sen.

! Demgegenüber scheint ein Modus praktisch bedeut¬
samer und, da er den geschilderten Schwierigkeiten aus
dem Wege geht, eher gangbar, den der Landesausschutz
lÜr die Krtegsbeschädtgtensürsorgeim Reg.-Bezirk Wies-
baden vorschlägt. Er fordert ein Gesetz, das die Ardelt-
Seber verpflichtet, alle für die Besetzung mit Schwerbe¬
schädigten geeigneten Posten der Fürsorge zu melden
und ihr zum Nachweis eines geeigneten schwerbeschädigten
Bewerbers innerhalb eines bestimmten Zeitraums, etwa

der gesetzlichen Kündigungsfrist, offen zu Hallen. Erst
wenn die Fürsorge nicht in der Lage wäre, einen geeigneten
Bewerber zu vermilteln, darf der Arbeitsplatz mit einer
gesunden Kraft besetzt werden. Die Feststellung und ev.
Neuschaffung geeigneter Plätze hätte durch die Unter¬
nehmer selbst und, wo die Freiwilligkeit versagen sollle,
durch Fachleute aus den einzelnen Gewerben unter
Mitwirkung der Staatlichen Gewerbeaussichtsbeamtenzu
geschehen. Streitfälle könnten durch Schiedskommissionen
geschlich'et werden.

Auch dieser Modus steht einen gesetzlichen Zwang
vor, aberu. E. einen Zwang, der für alle Beteiligten,
Arbeitnehmer und Arbeitgeber, nicht von den unange¬
nehmen Neberwirkungen begletirt ist, die der andere
Weg haben dürfte. Der Arbeitnehmer wird nie das
Gefühl haben können, nur durch Zwang auf seine
Stelle verpflanzt und dort nur geduldet zu sein. Auch
für den Arbeitgeber bedeutet das Gesetz nur einen Zwang,
sich mit der Fürsorge zur Nachweisung eines geeigneten
Bewerbers ins Benehmen zu setzen. Dieses Verfahren
hätte vor anderen außerdem voraus, datz die Fürsorge
ihre aus dem Gebiete des Arbeitsnachweises in langer
Kriegsardeit gesammelten praktischen Erfahrungen auch
bei dieser so wichtigen Aufgabe verwerten könnte—
ein Vorteil, der der Sache nicht zum Schaden gereichen
dürste. In industriellen Kreisen des Frankfurter Wirt¬
schaftsgebietes bildet der besprochene Vorschlag augen¬
blicklich den Gegenstand eingehender Erwägungen, und
es kann wohl angenommen werden, datz diese zu einer
Umsetzung desselben in die Praxi? führen dürste.

Lokales und Provinzielles.
S chi e rste t n , den 27. Juli 1918.

"Unfall.  In Ausübung seiner Praxis oer-
unglückie HerrS -A. Dr. Baperlhal durch einen Fahrrad.
Unfall anfangs der Woche. Die zuerst sehr schmerzhaften
Verletzungen sind, wie wir hören. Keine schweren, so datz
HerrS .-R. Dr. Bayrrthal anfangs nächster Woche seine
Praxis wieder anfzunehmen hofft.

** Die am letzten Samstag staltgefundeneHaupt¬
versammlung  der T u r n g e mei n de war den
Umständen nach gut besucht. Vor Eintritt in diê Tages-
ordnung gedenkt der Vorsitzende der im 1. Halbjahr 191»
gestorbenen Mitglieder und zwar: Adolf Winlermeier, Fntz
Wintermeier. Heinrich Lohn und Wilhelm Georg, auf dem
Felde der Ehre gefallen, und Wendelin Menz, gestorben.

Die Anwesenden halten sich zur Ehrung von den
Sitzen erhoben

Das Turnen wurde aufrecht erhalten. Von den
Zöglingen und der Frauenabteilung wurde fleißig geübt.
Außer den Turnwarten gebührt den Turnern Karl Ehren-
gart und Karl Rosfel für die Mithilfe Dank.

Die Kassenverhälinisse sind günstig.
Die Einnahmen betrugen im ersten Halbjahr mit Mk.

195,76 Kassenbestand . 1567,96 Mk.
Die Ausgaben . JL

sodaß ein Kassenbestand von . 415,53 Mk.
verbleibt. Hierzu kommt noch ein Sparkassen-
guthaden von . 391,93 „

zusammen 907.46 Mk.
Die Mitgliederzahl beträgt heute 368 gegen 358 am

1 1. 18. und zwar 4 Ehrenmitglieder, 205 Mitglieder mit
Stimmrecht, 48 ohne Stimmrecht, V1 Zöglinge. *.

Abgehalten wurden in der Halle eine Gauvorturnstunde
und eine Uebung der Leiter und Leiterinnen der Frauen-
abteilungen im Mitielrheinkreis. Leide Veranstaltungen
waren gut besucht.

Turnstunden wurden 32 abgehalten mit einem Durch¬
schnittsbesuch von 24—26 Zöglinge,! und Turner.

Am Himmelfahristage wurde eine ganztägige Wan¬
derung über Wiesbaden, Damb'chral, Rambach, Kellersdorf,
Schläserskopf. Platte, Eiserne Hand, Chausseehaus, Forst¬
haus Rheinblick Schierstem mit 45 Teilnehmern und Teil¬
nehmerinnen unternommen.

Die Bücherei wurde fl.ißig benutzt. Ausgeliehen
wurden 95 Bände. Durch Geschenk sind 7 Bücher hin¬
zugekommen. Sie umfaßt jetzt 426 Bücher.

Be, dieser Gelegenheit mahnt der Vorsitzende die
Mitglieder, mehr wie bisher auf d,e Schonung des Inventars
und der Geräte bedacht zu sein.

Der Vorstand beantragt, ausgangs Oktober aus An¬
laß des 70 jährigen Bestehens des Vereins und der
25 jährigen Einweihung der Halle eine würdige, den heutigen
Verhältnissen entsprechende Feier zu veranstalten.

Der Antrag wurde genehmigt.
** Auszeichnung.  Herrn Andreas Ott,

Brandmeister und Führer der Iungwehr in F rauenstein
wurde das ihm schon vor längerer Zell zugedachke
Verdien st kreuz für Krtegshilse  verliehen.
Ott ist von Berus Tüncher und arbellei bereils über
20 Jahre ununlervrochen bei der Firma Heinrich Thiele
zu Schterstein.

" Die Beschränkung des Fahrkarten-
Verkaufs  nach den Siaiionen dis einschl. Lorch(Rh.)
für Personenzug 1011, Schierstrin ad 1" Uhr an
Sonn- und Feiertagen wird mit sofortiger Gültigkeit
aufgehoben.  Personenzug 1011 kann somit an
Sonn- und Feiertagen wieder nach und von den Rhein-
gaustationen beliebig benutzt werden.

ka. Die Aetchsstelle für Schuhversorgung erläßt
im Reichsanzetger eine Bekanntmachung über die Be¬
schlagnahme und Enteignung getragener
Schuhwaren . Altleders und gebrauchter
Waren aus Leder,  die noch tiefer in das bisherige

Geschäfts leben ein greift. Der Beschlagnahme, die am
20. Juli in Kraft getreten ist, verfallen fast alle teilweise
oder ganz aus Leder hergestelllen Gebrauchsgegenstände,
die nicht mehr ihrer Zweckbestimmung gemäht benutzt
werden. Die amtliche Bekanntmachung zählt mehr als
40 solcher Gegenstände auf. Gr sindu. a. ausgesührl:
alte Schuhe. Futzbälle, Würfelbecher. Schulmappen und
Ranzen. Pferdegeschirre, Schurzfelle, Brieftasche», Akten¬
mappen, Gürtel, Riemen aller Art (mit Ausnahme von
Treibriemen) usw. Nicht beschlagnahmt werden jene
Gegenstände, die sich im Eigentum der Heeresverwaltung
oder im Besitze von Personen befinden, die die Schuh¬
versorgung gewerbsmäßig besorgen, ferner die im Haus¬
halt vorhandenen Lederwaren. An den beschlagnahmten
Sachen dürfen Veränderungen, insbesondere Ortsverän¬
derungen, nicht vorgenommen werden. Ihre Besitzer
müssen sie sorgfältig aufbewaren und behandeln. Inso¬
weit die Ablieferung an die Kommunalverbände bis 30.
September 1918 nicht freihändig erfolgt ist, entfallen sie
der Enteignung. Auch müssen Liese Gegenstände, wenn
ihr Gesamtgewicht mindestens zehn Kilo beträgt, bis
spätestens 15. Oktober ds. Is . bet dem zuständigen
Kommunaloerband angemeldet werden.

* Das Ende der Kleiderstoffnot in
Sicht.  Die Fachzeitschrift„Der Konfektionär" veröffent-
licht folgende Darlegungen: Gegenwärtig ist es keine un¬
begründete Hoffnung mehr und noch viel weniger eine bloße
Vermutung, daß in kurzer Frist mit einer durchgreifenden
Verbesserung in der Versorgung mit Stoffen gerechnet
werden kann. Brests in Nr. 28 des „Konfektionärs"
vom 11. April 1918 haben wir unseren Lesern über eine
epochemackendeE findung in der Textilindustrie berichten
können, die sich an das Ku«stseideverfahren anlehnt. Es
war möglich geworden, eine kurze Faser herzustellen, die
beliebig verarbeitet werden kann. Unter dem Namen
„Zellulosegarn" ist sie in unterrichteten Kreisen bekannt
geworden. Technisch wird dieses Produkt heute allgemein
Garn aus Stapelfaser genannt. Nach diesem Verfahren
ist es möglich, Kleiderstoffe jeder Art, sowohl für Männer-
wie für Frauenkleidungund vor allem Wirkstoffe in höchster
Vollkommenheit herzustellen. Damals halten wir allerdings
mriteilen müssen, daß vorerst keine Möglichkeit besieht, die
neue Eisindung 'ür die Versorgung der heimischen Be¬
völkerung nutzbar zu machen, weil die gesamte Produktion
für Heereszwecke Vorbehalten bleiben muß. Dies hat sich
nun erfreulicherweise in letzter Zeit geändert. Von vorn¬
herein sind Bestrebungen im Gange gewesen, die Fabrikation
auf möglichst breite Basis zu stellen und nicht diejenigen
Unternehmungen allein, welche das Patent erworben halten,
mit der Anfertigung zu betrauen. Aus volkswirtschaftlichem
Interesse sollte jedem, der hierzu bereit und imstande war,
die Anfertigung der Stapelfaser gestattet sein. Andere
Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt, betrafen die
Bereitstellung von gewissen Chemikalien in genügender
Menge, die zur Herstellung der Stapelfaser notwendig sind.
Die chemischen Produkte werden ebenfalls für die Zwecke
der Kriegführung in großem Umfange benötigt. Auch
dieses Hindernis kann als überwunden gelten Die KriegS-
Rohstoff-Abteilung hat sich der Angelegenheit in durch¬
greifender Weise angenommen und nun soll mit der Her¬
stellung in großem Maßslab begonnen werden. So steht
in kurzer Frist eine durchgreifende Verbefferung in der
Versorgung mit Stoffen zu erwarten ES bedarf keiner
näheren Ausführung darüber, von welcher Wichtigkeit für
das gesamte deutsche Wirtschaftsleben diese Tatsachen sind.

* P o sta l i sches. In letzter Zeit wird gelegentlich
über die Klebfähigkeit der Briefmarken und
die Beschaffenheit des Papiers der amt¬
lichen Postkarten  geklagt. Die Posterwaltung stellt
nicht in Abrede, daß sich in beiderlei Hinsicht die Ver¬
hältnisse gegen früher etwas verschlechtert haben. Die Ur¬
sache davon ist in gewissen Schwierigkeitenzu suchen, die
sich neuerdings bei der Herstellung des Klebstoffs und des
Papiers ergeben und die sich vor der Hand nicht beseitigen
lassen Sie müssen als eine Begleitersckeinung des Krieges
hingenommen werden. Um zu erreichen, daß die Marken
möglichst gut hakten, empfiehlt es sich sehr, wenn die Ver-
braucher sie vorsichiig und nur mäßig anfeuchten. Andern¬
falls wird von der Klebstoffschicht zuviel fortgenommen,
sodaß die Marken dann abfallen.

Itt me TWMrW.
Trotzes Hauptquartier. 27 Juli 1918.

(W. B. Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Abslmeii der Gesechtstiitigdeit jnifdjtii
Soiffons md Reims.

Bei Perthes französische Teilangriffe
abgewiefen . — Erfolgreiche Vorstöße in

den Vogesen und im Sundgau.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Kampfräiigkeil lebte vielfach am Abend auf. Sie
War während der Nacht besonders beiderseits der Scarpe
in Verbindung mit erfolglosen Vorstößen englicher Infan¬
terie gesteigert.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz:
An der Schlachtfront zwischen Soissons und Reims

flaute die GefechiSräligkeit gestern weiter merklich ab.
In der Champagne wurden Teilangriffe der Franzo¬

sen belderseils von Perthes abgewiesen.
Heeresgruppe Herzog Albrecht.

Erfolgreiche Erkundungsvorstöße in den Vogesen und
im Rundgau.

Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorss.



Ans aller Welt
** Noch ein Luftpost-Absturz. Ein Flugzeug der

Budapest—Wiener Flugpost ist bald nach dem Aufstieg
200 Meter vom Flugfelde abgestürzt, wobei einer der
Insassen zu Tode kam, der andere schwer verletzt
wurde. Dies ist nun innerhalb zweier Wochen schon
der zweite Todessturz. Das gibt zu denken. Zur Zeit
der Eröffnung der Flugpostlinien wurde mitgeteilt,
daß die in Verwendung kommenden Apparate ausge¬
musterte Kriegsfahrzeuge sind, die im Hinterlande
ihrer Dienstpflicht noch gerade genügen könnten. Dies
scheint aber nun doch nicht der Fafl zu sein, und die
Wiener Presse fordert deshalb die Wiederaufhebung
der Flugpostverbindung Wien und Budapest, die ohne¬
hin nur eine kurze Entfernung darstellt. — Bemerkt sei
hier, daß deutscherseits auf alle Luftpostlinien bis
jetzt verzichtet wurde, weil, abgesehen von den feh¬
lenden Erfahrungen , für die Dauer des Krieges, Flie-
8er und Flugzeuge für Kriegszwecke notwendiger ge¬raucht werden.

** Eine stille Heldin. Eine jener stillen Heldin¬
nen, denen der Weltkrieg« die ohnehin schwere Last
des Lebens noch vermehrte, ist die Schäfflerswitwe
Anna Bielmeier aus Kösching, Mutter von 11 Kindern.
Im Jahre 1901 wurde sie innerhalb einer Stunde
Mutter und zugleich Witwe. In großer Not, Kum¬
mer und Sorgen war sie bemüht, ihre Kinder zu or¬
dentlichen Menschen zu erziehen. Während des Krie¬
ges schickte sie ihre vier strammen Söhne ins Feld,
von denen einer verwundet wurde und nachher den
Heldentod starb. Im vergangenen Jahre mußte sie sich
einer schweren Krebsoperation unterziehen. Im dies¬
jährigen April verunglückte sie auf einer Bahnüber¬
fahrt und konnte von Glück sagen, daß sie noch das
Leben davonbrachte. Tags darauf erhielt sie die
Nachricht, daß der zweite Sohn gefallen und der
jüngste ins Feld ziehen müsse. Ueber diesen letzten
Todesfall noch immer trostlos, kam nun die Nachricht,
daß auch ihr jüngster Sohn gefallen ist.

** Für 8 Gänse 2400 Mark. Einem in Schönebeck
wohnenden Bäckermeister bot ein fremder Herr für
seine am Hinterhause weidenden acht Gänse pro Stück
300 Mark, wenn er diese bis zu zehn Pfund fütterte.
Trotz des enormen Preises ging der Meister auf das
Gebot nicht ein unter dem Hinweis, daß seine Frau
die Tiere später einwecken wolle.

** Rücksichtslose„Tabak"-Sammler. Das rücksichts-
ose Sammeln von Kirschblättern zu Tabakersatz hat jetzt
o weit geführt, daß der Gemeindevorsteher von Tbale
olgende Bekanntmachung erläßt : „Die hiesigen Ein¬

wohner mache ich darauf aufmerksam, daß das Ab¬
pflücken der Kirschblätter von den Bäumen der Ge¬
meindeplantagen bei Strafe verboten ist."

** An die falsche Adresse geraten. Kommt da
Sonntag vormittag ein bieder aussehender Landmann
mit einem Paketchen unterm Arm nach Könitz, schaut
sich auf dem Marktplatz um und steuert direkt auf
einen Herrn in Zivil zu. Der Landmann erzählte, daß
er in dem Paketchen drei schöne Hirschgeweihe habe,
und ob der Herr sie nicht kaufen wolle, ganz billig,
„nur" 120 Mark. Von wo er denn die Geweihe her¬
habe? Ja , die habe er von GutsbesitzerD. in Kruschke,
und er sollte sie in der Stadt losschlagen. Wie er¬
schrak aber das Bäuerlein , als es aufgefordert wurde,
zur Wache mitzukommen, denn den er angesprochen
hatte, war unglücklicherweise— Polizeisergeant Krü¬
ger, der sich sofort mit GutsbesitzerD. in Kruschke tele¬
phonisch in Verbindung setzte und von diesem erftlhr,
daß er keine Geweihe zum Verkauf fortgeschickt habe.
Zs stellte sich nun heraus , daß dem Beamten ein alter,
mehrfach bestrafter Spitzbube namens Weutzibowski in
die Arme gelaufen war, der die Geweihe selbst gestoh¬
len hatte.

_ ** Ein Jubiläum eigener Art konnte dieser Tage
die Stadt Völklingen feiern, nämlich den 200. Flieger¬
alarm. Völklingen ist damit der Regierungsstadt
Trier , die es „nur " auf 75 gebracht hat , — in den
jüngsten Tagen wurde die Zahl wieder vermehrt —
«eit überlegen. Während bisher der Monat Juni
mit 32 Alarmierungen obenaufftand, hat es der Juli
ln den ersten drei Wochen schon auf ein halbes
hundert solch liebenswürdiger Besuchsanmeldungenge¬
bracht, denen glücklicherweise doch lange nicht so viel
tatsächliche Besuche, Abwehrschießen und Bombenwürfe
folgten. Der unruhigste Tag war der 2. Juli 1918
mit neunmaligem Sirenengeheul.

** Rancherleidenschaft. In Bierstadt in Hessen
wurde ein Mann beim Kartoffeldiebstahl erwischt. Er
konnte nicht einmal Hunger als Milderungsgrund an-
sühren, sondern nur die Sucht zu rauchen war Schuld
daran. Die Kartoffeln sollten als Tauschobjekt gegen
Zigaretten nach Wiesbaden gebracht werden.

z Eine amerikanische Großtat.
Mer oberste Gerichtshof verlangt die Kinderansbeutnng

Wie wenig in Amerika das Gesetz geachtet wird
zeigt folgende Nachricht:

„Eine Entscheidung des obersten Gerichtshofes hebt
das Verbot der Kinderarbeit als verfas¬
sungswidrig  auf ." — Den Sozialisten war es
nach vierzehnjähriger Arbeit kurz vor dem Kriege ge¬
glückt, ein Gesetz durchzubringen, das die Kinder der
Arbeit in den Fabriken und Bergwerken entzog. Ueber
die vorher herrschenden Zustände geben wir im folgenden
ein paar Zeilen.

In den vier Baumwollstaaten Nord- und Süd-
Carolina , Georgia und Alabama waren 1905 32 826
Kinder beschäftigt. Der Präsident der „American Cot¬
ton Manufacture Association" hat in einem unbedachten
Augenblick das Geständnis abgelegt, daß in den Spin¬
nereien von Nord-Carolina 75 Prozent aller
Spinner  Kinder unter vierzehn Jahren  sind.
Interessant ist das Bekenntnis des bekannten englischen
Soziologen H. G. Wells, der 1911 die Vereinigten
Staaten bereiste. In seinem Buche sagt er wörtlich:
„Man bedenke, in diesem reichsten, größten Lande, das
die Welt gesehen hat, arbeiten über 1,7 Millionen
Kinder  unter fünfzehn Jahren auf Feldern, in
Fabriken , in Bergwerken  und Werkstätten." Bei
uns trägt man Bedenken, Kinder unter vierzehn Jahren
morgens eine Stunde Brötchen oder Milch austragen
M •WjlöJ. _ - — -

Danksagung
Für die uns aus Anlass des schweren Verlustes unseres

lieben Sohnes und Bruders

erwiesene leilnahme sprechen wir auf diesem Wege unseren
tiefgefühlten Dank aus.

Frau M. Kahn Wwe.
und Familie.

Schierstein, den 26. Juli 1918.

Danksagung
Für die vielen wohltuenden Beweise aufrichtiger Teil¬

nahme bei dem schweren Verlust unseres lieben Sohnes , Bruders
Neffen und Vetters

sagen wir hiermit Allen unseren innigsten Dank. Ganz besonders
danken wir seinen Schulkameraden und -Kameradinnen für die
bewiesene treue Kameradschaft, Herrn Pfarrer de Lasp£e für die
trostreiche Grabrede, sowie für die vielen Kranz- und Blumenspenden.

Schierstein, den 26. Juli 1918.

Die trauernden Hinterbliebenen

Zwei schöne
3-Zimmer-Wohnungen
mil Küche und allem Zubehör
und Slallung per sofort zu
vermieten. Friedlichste. 6

Näheres zu erfragen
Ludwig Weist,  Zeilstr.

7Hasen
und 2 schöne

itmge Gänse
zu verkaufen.

Rheiustr. 17.
Einige alte und jungeStallhasen

und ein sechsteiliger Stall
wegen Aufgabe der Zucht zu
verkaufen.

Liebert,
Uwoffiz.'Vorschule Biebrich.

Allier mit Mmnrz
Nähzu kaufen gesucht,

der Geschäftsstelle.
Im Ansertigen von

eleganter und einfacher
Damen - und

Kinder-Garderobe
empfiehlt sich Frau Lösch,

Iahnstr. 5.

3nnge Hasen
zu verkaufen. Wörttzstr. 8.

Kle'ngesch.Brennholz
(Kartholz) hat ständig auf
Lager.

M . Müller,
Kotz- und Kohlenhandlung

N .Walluf
Ein oder zwer

FMilien-Hiilirche»
und größerer Garten in
Schierstein oder in der
Nähe zu kaufen gesucht.

Angebote unter T. W.
200 an die Geschäftsstelle
dieses Blattes.

,iJn ihrer schlimmsten Zeit sind die Zustände in
den Baumwollspinnereien Englands schwerlich ärger
gewesen, als jetzt in den Südstaaten Nordamerikas",
schreibt ein anderer Soziologe, Hunter. „Tie kleinsten
Kinder von fünf bis sechs Jahren  stehen früh
auf und gehen gleich den Erwachsenen in die Fabrik
an ihre Tagesarbeit . Wenn sie heimkommen, werfen
sie sich todmüde auf ihre Betten. Lange werde ich
das Gesicht eines sechsjährigen Knaben nicht vergessen,
dessen bleiche Farbe und magere Gestalt bereits die
körperlichen Folgen der anstrengenden Arbeit auswies.
Dies sechsjährige Kind  arbeitete bereits zwölf
Stunden  am Tage." Mit den Kindern macht der
in Amerika lebende Italiener geradezu ein Geschäft.
Er bringt sie als „Neffen" und „Nichten", „Kinder von
Freunden" ins Land und lebt von dieser Kinderarbeit.
Die Zahl dieser Aermsten soll unglaublich hohe Ziffernerreichen.

Ern geradezu erschütterndes  Bild solcher
Kinderarbert und -Not in den Bergwerken entwirft der
Schriftsteller Spargos in seinem Buch „Notschrei der
Kinder". Wörtlich steht da zu lesen: „Zehn oder elf
Stunden sind Kinder von zehn bis zwölf Jahren über
die Kohlenrinnen gebückt und säubern die Kohlen von
Schiefer und sonstigen Unreinheiten, während sie an
ihnen vorbeigeführt werden. Die Luft ist schwarz
von Kohlen staub  und die Zerkleinerungs- und
Sortierungsmaschinen machen einen ohrenzerreißenden
Lärm. Gelegentlich fällt auch so ein Kind in die Ma¬
schine und wird grüßliw verstümmelt oder gerät in
die Kohlenrinne rrnd erstickt. Es gehen auf diese Weise
viel mehr Kinder zugrunde, als es sich die Oeffent-
lichkeit auch nur träumen läßt. Viele bekommen auch
nach kurzer Zeit bereits Asthma und die Schwindsuchtder Grubenarbeiter ."

M- Geschenke
empfehle:

Das sind geradezu grauenhafte Zustände. Hundert¬
tausende kleiner Kinder fallen so dem niedrigsten und

Echte Bernsteinketten '
von 14 Mk. an

Echte Bernsteinbroschen
von 4.50 Mk. cm

Echte Galalithketten
in rot, grün, gelb». weiß

Künstlerketten
Perlbeutelchen von4.50  Mk. an
Kindertäschchen ooni.05Mk. «y
Schwarze Seidenbeutel

von 10 Mk. an
Moiretaschen

Praktische Neuheit:
Perlvorhänge für Fenster
Reizende kleine Erikakörbchen
und sonstige künsll. Blumenstöcke

L. Wagner , Mainz

ruchlosesten Äusbeutefhstemzum Opfer. Und de" Prä¬
sident eines solchen Landes wagt es. uns Gesittung
und Kultur lehren zu wollen! Ein solches Land mit
solchen Menschen maßt sich an, über uns zu Gericht
zu sitzen, die wir in sozialer Arbeit wahre Großtaten
geleistet, die unerreicht in der ganzen Welt dastehen!
Diese Anmaßung ist unerträglich und verdient nur
eine Antwort : Mit dem Schwert!

Evgl . Kirche.
Sonnlag, 28. Juli 1918.
% Uhr Predig!, Psr. Ech.

hoff aus Wiesbaden.
Uh: Kindergollesdicnst.

Äachmiliags3 Uhr Kon¬
firmandinnen.

Missionar Schreiber,
Pfarrvei weser.

Ich kaufe für. Kriegszwecke
ausgflämmte

Frauenhaare
Moritz Neitzer.

Stodttzansftratze
Telefon 614.

IJL EIElEIEIEfllilFFIFFlFa

des Direkiionbezirks Mainz
mit weilerer Umgebung, so¬
weit Vorrat, zu 30 Pfg. das
Stück hat abzugeben.

Schierfi einer Zeitung.
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in vornehmer Ausführung , auf Wunsch
in wenigen Stunden , liefert

Buchdruekerei W. Probst
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